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schließenden 2. Koalitionskrieges und seiner Folgen für Österreich dar, den Faklen wie der ge­
wohnten Betrachtungsweise zufolge völlig korrekt, aber eben nicht neu. 

Doch nicht nur an diesen Stellen hat die ins Hintertreffen geratene Analyse zur Folge, dass 
interessanten Fragestellungen zu wenig Raum gewidmet wird. So werden, ein weiteres und we­
sendiches Beispiel, überkommene Urteile über Feldherren nach einern Gut/fähig-Schlechtfun­
fähig-Schema übernommen, das modernen wissenschaftlichen Ansprüchen nicht genügt. Eine 
Analyse von Strategien etwa, auch wenn sie nur punktuell vorgenommen worden wäre, hätte 
hier endlich einmal zu differenzierten Einsichten verhelfen können. Bedauerlicher ist, dass 
übergreifende Thesen des Autors, z. B. die anregende Vorstellung einer allmählichen Militari­
sierung der gesamten österreichischen Gesellschaft gerade im 18. Jahrhundert, in der Material­
menge versinken. Sie wird zur bloßen Behauptung und verbleibt darüber hinaus in einem un­
seligen, weil an keiner Stelle diskutierten, Vergleich mit der Entwicklung Preußens "'erfangen. 
Die Entwicklung des preußischen Staats wird dadurch zum Maßstab, was wiederum zur Folge 
hat, dass die Bestrebungen des Autors, die Bedeutung Österreichs hervorzuheben, hin und wie­
der den geradezu missionarischen Ton eines "write Austria back into history" annehmen. 

Obwohl das Ergebnis insgesamt dem im Vorwort geäußerten Anspruch einer Einordnung 
in eine neue Militärgeschichte nicht gerecht wird, ist das Buch in einern jedoch genau das ge­
worden, was sich der Verfasser wünscht: der unverzichtbare Ausgangspunkt für jede weitere Be­
schäftigung mit dem gesamten Themenkomplex. 

Berlin Sabine Heißler 

Maria allerorten - Die Muttergones mit dem geneigten Haupt. Ausstellung der Mu­
seen der Stadt Landshut in der Spitalkirche Heiliggeist, 20. November 1999 bis 5. März 
2000, hg. von Franz NIEHOFF. (Schriften aus den Museen der Stadt Landshut 5.) Lands­
hut 1999. 496 S. 

Das Gemälde der "Muttergottes mit dem geneigten Haupt" ist eine "anberührte" Devotio­
nalkopie eines Wiener Gnadenbildes, das (l680?) dem Ursulinenklosrer in Landshut geschenkt 
wurde. Zunächst bloßes Andachtsbild, rückte es bald schon aufgrund von Berichten über er­
wiesene "Gutthaten" zu einern Gnadenbild auf und wurde deshalb 1699 auf dem Hochaltar 
der Klosterkirche zur Verehrung aufgestellt. Don avancierte es zu einern frequentierten Wall­
fahrtszentrum und machte Landshut für ein Jahrhundert zu einem berühmten Kultmittel­
punkt. So war der 300. Jahrestag der Aufstellung Anlass für die Milleniumsausstellung "Maria 
allerorten", mit der die Landshuter Museen die Rolle des Kultbildes würdigen wollten und da­
mit ein Dokument bayerischer Marienfrömmigkeit schufen. Der reich bebilderte Katalog zur 
Ausstellung bringt Beispiele einer, vorwiegend im Zusammenhang mit der Landshuter Ma­
donna stehenden, gut bewahrten religiösen Volkskunst; der Aufsatzteil erweitert mit 23 Beiträ­
gen das Thema marianischer Frömmigkeit sowohl kultgeographisch als auch historisch-phäno­
menologisch. 

Ein Exkurs über marianische Motive der bayerischen Fürstengeschichte fühn bis 743 zu­
rück, wo mit dem in diesem Jahr genannten Marienpatrozinium ein Marienkult in Altbayern -
und zwar im unmittelbaren Bereich des Herzogs, an der Freisinger Hofkriche - erstmals erfass­
bar wird. Die Intensivierung infolge reichs-, kirchen- und frömmigkeitsgeschichdicher Um­
wandlungen wird in ihren Etappen dargestellt. Tridentinum und Gegenreformation bestim­
men schließlich das politische, intellektuelle und religiöse Pronl Bayerns. Marienverehrung war 
das herausragendste Frömmigkeitselement und gleichzeitig "Indikator" im schärfer werdenen 
Konfessionalisierungskurs, Religion und Politik, Bekenntnis und Anspruch verschmolzen. In­
folge Neuformulierung der marianischen Bildtradition war Maria zum Urbild der erlösten 
Menschheit geworden, was die Mariensäule auf dem Schrannenplatz in München symbolisie-
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ren sollte und in Prag und Wien "Nachahmungen" fand. Die Pietas Mariana Austriaca setzte 
zwar auch eigene Akzente, es dienten aber auch hier vorbildliche religiöse Übungen der Habs­
burger, wie Gnadenbildverehrung, Prozession und Wallfahrt, einer Fundamentierung des Herr­
schertums. Die Muttergottes wurde Schutzherrin und himmlische Verteidigerin von Kaiser, 
Land und Leuten. Wie Dynastie und monarchisches Zeremoniell das marianische Sujet beein­
flussen konnten, wird am Brauch der Schmückung von Marienbildnissen bewiesen. Diese ver­
zierte man nun nicht mehr allein mit Perlen und Kränzen, sondern mit Kronen, die sogar die 
Form der österreichischen Kaiserkrone haben konnten. 

Ein Teil der Beiträge handelt von Gnadenbildern, wie dem Mariahilf-Bild in Passau, der 
trauernden Herzogspitalmadonna in München, der Mutter der Schönen Liebe in Wessobrunn, 
Maria in der Hoffnung am Bogenberg und der Dorfener Madonna, sowie der Landshuter Ar­
chitekturkopie von Loreto. Unter Verwendung von Quellentexten, Bildern, religiöser Sachkul­
tur und umfangreicher Sekundärliteratur wird auf Kultentstehung, Ikonographie, Authentizi­
tät, zum Teil auch auf theologische Begründungen der Gnadenbilder eingegangen und deren 
Funktion und genereller Gebrauch beschrieben. Beispielsweise suggierte das Mariahilf-Bild als 
"säkularisierte" Abwandlung der E1eusa-Ikone eine mütterliche Fürsorge fur die Hilfesuchen­
den. Angesichts existenzieller Bedrohungen, speziell der überregionalen Kriegsgefahr im 
17. Jahrhundert, wurde Maria zur göttlichen Helferin der ganzen Christenheit hochstilisiert. 
Die Anrufung Marias wurde im militärischen Bereich zur Gefechtsparole, im privat-häuslichen 
zum \'olkstümlichen Stoßseufzer: "Maria hilf1" An Hand konkreter Beispiel werden lokale Be­
sonderheiten aufgezeigt, wodurch allgemeine Frömmigkeitsphänomene verständlich werden. 
Der Konnex zwischen menschlicher Hilfsbedürftigkeit und der Interzessionskraft Marias wird 
hervorgehoben, der Zusammenhang von Mirakelbericht und Gnadenort, von Kultbild und 
Wallfährt deutlich gemacht. 

Die Verbreitung marianischer Gnadenbilder in Altbayern stellt einen weiteren Themen­
komplex dar. Es wird auf die Rolle der Orden hingewiesen, auf die Aufwertung der Gnadenorte 
durch engagierte Wallfahrrsseelsorge, auf die Wirkung von Wundergeschichten. Ein neuer 
Aspekt, als "Schulterschluss von Wallfahrt und Buchdruck" bezeichnet, wird am Beispiel von 
A1tötting gezeigt. Mit dem Übergang vom erzählten oder geschriebenen zum gedruckten Mira­
kelbericht änderten sich Rezeptionsform und Rezipientenkreis sowohl quantitativ als auch qua­
litativ. In diesem Zusammenhang wird das Wirken marianischer Bruderschaften hervorgeho­
ben. In großer Zahl gegründet, hatten sie regen Zulauf und trugen zur Intensivierung der Ma­
rienverehrung - und zwar in allen sozialen Schichten - bei. So waren in der 1710 in Wesso­
brunn entstandenen Bruderschaft im Jahr 1753 beachtliche 600.000 Mitglieder eingeschrie­
ben. Tausende Kopien der »Mutter der Schönen Liebe", als Bruderschaftsabzeichen statuten­
mäßig verordnet, sind die Erklärung der enormen Verbreitung. Durch die Möglichkeit graphi­
scher Reproduzierbarkeit konnte die Popularisierung der Gnadenbilder erheblich gesteigert 
werden. Im Landshuter Ursulinen kloster kam es im 18. Jahrhundert zu einer regelrechten 
"Graphi~pagne". 93.000 Drucke, 1752 in alle Gegenden verschickt, verhalfen der "Mut­
tergottes mit dem geneigten Haupt" zu einer ,,Allgegenwart". 

Dem Hauptthema der Ausstellung entsprechend widmet sich eine Anzahl der Beiträge 
dem religiösen Leben des 18. Jahrhunderts in Landshut. Zu dieser Zeit kurfurstliche Haupt­
und Residenzstadt, war Landshut auch eine geistliche Stadt, die ab 1668 die Ursulinen als 
Schulschwestern beherbergte. Auf bischöfliche Anordnung begannen die Ursulinen um 1700 
mit kunsthandwerklichen Tätigkeiten. Die kunstvollen Stick-, Wachs-, Applikations- und 
Filigrantechniken zur Herstellung von Devotionalien und dinglichen Sakramentalien wurden 
als meditativ schöpferische Arbeit eines manuellen Gebetes ausgeführt. Solche "Klosterarbei­
ten" sind bis heute "bewunderungswürdige Zeugnisse barocker Volksfrömmigkeit." Aufzeich­
nungen der Sakramentalienpraxis - insbesondere des 18. Jahrhunderts - werden als ideale, aber 
weitgehend unerschlossene Quelle für die Frömmigkeitsgeschichte hier genannt. Von katholi-
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scher Seite gezielt gefördert diente das Devotionalien- und Sakramentalien wesen auch als Ab­
grenzung und als "wichtiges Kampfmittel" gegen die Reformatoren. Marienwallfahrtsorte, die 
ab dem 17. Jahrhundert im südbayerischen Raum aufblühten, fungierten als Verteilerzentren. 
Am Beispiel des Landshuter Ursulinenklosters, das spirituell und organisatorisch für die Wall­
fahrt zur "Muttergottes mit dem geneigten Haupt" zuständig war, wird diese Tendenz deutlich 
gemacht. Hier fand der Wallfahrer ein reiches Angebot an mit dem Motiv der Landshuter Ma­
donna versehenen "geweyhten Sachen", wie etwa Kerzen und Kreuze, Wettersegen und Bre­
verln, Skapuliere und Fraisenhäubchen, "schöne" Arbeiten und Schluckbilder, Rosenkränze 
und Schab6guren, Amulette und Medaillen. Am begehrtesten waren die kleinformatigen An­
dachtsbilder, die am Gnadenbild "angerührt" und ab dem 18. Jahrhundert auch immer kirch­
lich geweiht in Umlauf kamen. Mit der Beschreibung von Intention und Funktion, von Kult 
und Verwendungspraxis solcher "Gnadenschärze" aus dem Kloster der Ursulinen wird eine re-
ligiöse Vorstellungswelt konkretisiert. ' 

An die sehr sachkundig verfassten Aufsätze - die hier nicht namentlich aufgezählt werden 
können - schließt der umfangreiche ausführlich beschriebene und aufwändig bebilderte Kata­
logteil an und komplettiert einen Band, mit dem ein äußerst wertvoller Beitrag zur bayerischen 
Frömmigkeitsgeschichte gelungen ist. 

Wien Ulrike Schrank 

Felix BUTSCHEK, Europa und die Industrielle Revolution. Böhlau, Wien-Köln­
Weimar 2002. 255 S. 

Es ist wohl nicht ganz zufhllig, dass sich in den letzten Jahren eine Reihe von wirtschafts­
geschichtlichen Monographien der Frage nach den historischen Ursachen des sich potenzieren­
den ökonomisch-technologischen Vorsprungs des "Westens" gegenüber der "Dritten und Vier­
ten Welt" gewidmet haben. Das Ende der kapitalistischen Gegenwelt in Osteuropa nach 1989 
demonstrierte eindrucksvoll die ökonomische Überlegenheit des Westens. Aber wo lagen die 
historischen Wurzeln dieser Überlegenheit, in welcher Beziehung ist sie zu relativieren? Der 
Frage, warum die einen so reich und die anderen so arm sind, ist auch die vorliegende Studie 
von Felix Butschek gewidmet. Butschek folgt dabei methodisch dem von Douglas North in den 
Geschichtswissenschaften popularisierten Ansatz der "New Institutional Economy". 

Als eine der zentralen Aussagen des Buches stellt der Autor die hohe Bewertung der Arbeit 
in der christlichen Lehre als wesentlichen Bestimmungsfaktor des sich allmählich vergrößern­
den Vorsprungs Europas und seiner nordamerikanischen und ozeanischen Adepten in den Vor­
dergrund seiner Betrachtung. In dieser Hinsicht in deutlicher Anlehnung an Werner Sombart 
beschreibt Butschek die Genesis jenes Typus des individualistischen, initiativen, selbstreflexiven 
und selbstbewussten kapitalistischen Unternehmers von der griechischen Polis, den Bürger im 
Römischen Reich, in der mittelalterlichen Stadt und schließlich im frühneuzeitlichen proto­
industriellen Gewerbe bis zur Industriellen Revolution. Der Aufstieg dieses Typus konnte sich auf 
ein vergleichsweise hohes Maß an Rechtssicherheit in den europäischen Gesellschaften stützen, 
mithin eine der "institutions" die Europa entscheidende Vorteile gegenüber den ursprünglich 
kulturell und technologisch überlegenen Kulturen in China, Indien und im arabischen Raum 
verschu( Butschek betont jedoch auch die Bedeutung jener "Quantitativen Revolution", die 
seit dem Spätmittelalter das Entstehen einer wissenschaftsgeschwängerten und gleichzeitig an 
der praktischen Umsetzung orientierten Atmosphäre etwa im städtischen Handwerk erzeugte. 
Die Wiederentdeckung des Römischen Rechts in der Renaissance und die Ausweitung des 
Fernhandels - nicht zuletzt durch Fortschritte im Schiffsbau und in der Militärtechnologie be­
günstigt - verbreiteten die vorindustrielle Ausgangsbasis in Europa. Im Fernhandel konnte Ka­
pital akkumuliert werden, welches im zunehmenden Maß auch wieder produktiv investiert 
wurde. Es war demnach eine auf einer breiten Palette institutioneller Vorteile beruhende Ex-
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